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II. 


Das gleichmäßige Verteilen der Auswurfſtoffe auf der 
Weide iſt eine Notwendigkeit nicht nur, um eine gleichmäßige 
Bedüngung zu erzielen, ſondern auch die Bildung ſoge⸗ 
nannter „Geilſtellen“ zu vermeiden. Bleibt ein Kot⸗ 
haufen liegen, dann wachſen an den Rändern desſelben die 
Pflanzen kräftig hoch; in der Mitte aber ſterben die Pflanzen 
ab, weil ſie von Licht und Luft abgeſchloſſen ſind. Je ſtärker 
die Weide beſetzt iſt, deſto mehr ſolcher Haufen entſtehen in 
kürzeſter Zeit, und bald iſt die Weide völlig verdorben. Das 
Rindvieh frißt das Gras ſolcher Stellen nicht, nur die Pferde 
ſind weniger heikel. Deshalb tut man wohl, ſtets der 
Rinderweide auch ein paar Pferde beizugeben. Aber da⸗ 
durch wird das übel nicht beſeitigt. Die Fehl⸗ 
ſtellen mehren ſich von Tag zu Tag — und ſchließlich leidet 
die Ernährung des Rindviehes, weil es ſich ſein Futter bald 
mühſam zwiſchen den ihm unappetitlichen Stellen ſuchen muß. 

Über die Düngung der Wieſen habe ich erſt kürz⸗ 
lich das Erforderliche geſagt; bezüglich der Weide gilt 
ebenſo, daß fie einer regelmäßigen Zufuhr von Nähr⸗ 
ſtoffen bedarf, ja, ſie gebraucht mehr Dünger, als die 
Wieſe; denn das fortgeſetzte Abbeißen ſchädigt die Pflanze 
mehr, als wenn fie 3 bis 4 Mal geſchnitten wird und dann 
Zeit hat, ſich erſt wieder gründlich zu erholen. 


Selbſtverſtändlich ſind ſämtliche Nährſtoffe auch der 
Weide zuzuführen: Stickſtoff in Form von ſchwefel⸗ 
ſaurem Ammontak, oder Leunaſalpeter etwa 1—17 Zentner, 
Phosphorſäure in Form von Thomasmehl, oder 
Superphosphat 1—2 Zentner, und Kali als Kainit 4 bis 
5 Zentner, oder 40proz. Kaliſalz 1 Zentner pro Morgen. 
Am beſten gibt man die Geſamtdüngung in Form von 
Nitrophoska III 3—4 Zentner. 


Dieſe ſollen aber über die ganze Wachstumszeit 
des Jahres verteilt werden, und zwar ſo, daß man im 
Frühjahr, etwa 3—4 Wochen vor der Beſetzung der Weide, 
alſo anfangs April, die größte Gabe, etwa ein Drittel der 
Geſamtmenge, alſo 1 Zentner pro Morgen, gibt. Nach dem 
erſten Abgraſen kommt die zweite Düngung mit etwa 
54 Zentner, und den Reſt verteilt man dann noch auf zwei 
Gaben. 

Die Düngeſalze werden, ebenſo wie man es mit dem 
Kompoſt gemacht hat, mit ſcharfen Wieſeneggen oder dgl. 
ſcharf eingeeggt. 


*) Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


Bei Wieſen und Weiden ſoll man die Kalkdüngung 
nicht vergeſſen. Niedermoorwieſen, wenn fie gut in Ord⸗ 
nung ſind, brauchen keinen oder nur wenig Kalk, weil der 
Boden ſelbſt Kalk genug enthält. Merkt man aber, daß auf 
Moorwieſen die Kleepflanzen verſchwinden, dann iſt 
das ein Zeichen von Kalkmangel, und man tut gut, eine 
Kalkdüngung vorzunehmen. 

Alle anderen Wieſen, namentlich aber die Weiden, be⸗ 
dürfen einer regelmäßigen Kalkdüngung, alle drei Jahre je 
nach der Bodenart 4—10 Zentner pro Morgen. 


In den letzten Jahren hat die Wiſſenſchaft entdeckt, daß 
unſere menſchlichen Lebensmittel zu wenig Jod enthalten. 
Jod iſt dem Körper unbedingt nötig; der Mangel an Jod 
im Körper ruft Krankheiten hervor, die bisher der ärztlichen 
Kunſt viele Schwierigkeiten bereitet haben. Krankheiten der 
Schilddrüſen: Baſedowſche Krankheit, Kropf, und vor allem 
die ſog. Arterienverkalkung, die ſchließlich zu Gehirn⸗ reſp. 
Herzſchlag führen, werden dem Mangel an Jodſalzen in 
der Nahrung zugeſchrieben. Intereſſant iſt die neuerliche 
Feſtſtellung, daß die Milch von Weidetieren aus den in un⸗ 
mittelbarer Nähe des Meeres liegenden Marſchweiden be⸗ 
deutend mehr Jod enthält, als die Milch von Kühen aus 
dem Binnenlande. Es wird dies ſo erklärt, daß die Luft der 
Meereswinde, der Nebel und die Niederſchläge in unmittel⸗ 
barer Nähe des Meeres auch Jodſalze mitführen und fo in 
den Boden bringen. So würden ſämtliche Pflanzen in 
dieſen Gegenden, namentlich aber auch Milch, Butter und 
Fleiſch, mehr Jod enthalten, als anderwärts. Die Folge 
ſoll ſein, daß in dieſen Meeresgegenden die genannten 
Krankheiten weit ſeltener, zum Teil ganz unbekannt ſind. 


Es iſt ſchou öfter darauf hingewieſen worden, daß unſere 
Nahrungsmittel einen zu großen Jodmangel aufweiſen; 
deshalb wäre es ſehr erwünſcht, baldigſt ein Düngemittel 
zu erhalten, mit dem man dieſen Mangel beſeitigen könnte. 

Die Schweiz, wo Kropf uſw. bekanntlich ſehr ver⸗ 
breitet iſt, hilft ſich bereits ſo, daß ſie das Kochſalz ſtaatlicher⸗ 
ſeits mit Jodſalzen vermiſchen läßt, ehe es zum Verkauf ge⸗ 
ſtellt werden darf. Ahnliche Maßregeln tun uns not; beſſer 
aber wäre es, durch Düngung gleich eine vollwertige Nah⸗ 
rung zu beſchaffen. 85 

Daß man bei Wieſen die Feuchtigkeitsverhältniſſe regu⸗ 
liert, wenn man dazu in der Lage iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 
Darüber wollen wir heute nicht weiter reden. 

Vor allem aber iſt eine dauernde Bekämpfung des 
Unkrautes auf Wieſen und Weiden notwendig. Es fol 
Gras und Klee auf den Grünlandsflächen ſtehen, keine 
anderen Pflanzen. Das „Unkraut“ nimmt nicht nur Platz 
und Nahrung fort, ſondern es verdrängt die guten 
Gräſer. Schon das Erſcheinen nur weniger Unkräuter be⸗ 
weiſt, daß ſie die Kraft gefunden haben, ſich durchzudrängeln. 
Wenn es ſich gar um ausdauernde Unkräuter, als um 


Moos handelt, dann wird die Sache um ſo gefährlicher, 
weil die Wurzeln, je länger die Pflanze ſteht, immer kräf⸗ 
tiger werden, mehr und mehr in die Tiefe wachſen und ſo 
der Vernichtung immer größere Schwierigkeiten entgegen- 
ſetzen. über die Bekämpfung des Unkrautes 
werde ich demnächſt mal beſonders berichten. 1 

Die Benutzung der Wieſe ergibt ſich von ſelbſt; bei der 
Benutzung der Weide jedoch iſt manches zu beachten, 
was meiſt überſehen wird. Wer ſeinen Weideplan im 
Ganzen gleich mit einer größeren Zahl von Tieren beſetzt, 
wird bald die Beobachtung machen, daß die Weide abgegraſt 
iſt, und der Zuwachs nicht genügt, die Tiere völlig zu er- 
nähren. Selbſt wenn man eine geringe Zahl auftreibt, zeigt 
fi) bald eine große Unregelmäßigkeit im Grasbeſtande; denn 
die Tiere ſuchen ſich ſtets die beſten Gräſer heraus. Dadurch 
wird nicht nur die Weide ungleichmäßig, ſonden auch die Er⸗ 
nährung, wie das wohl leicht erklärlich iſt. Deshalb muß 
man die Weide, ſelbſt die kleinſte, in mehrere Koppeln 
einteilen, um den abgegraſten Gelegenheit zu geben, ſich zu 
erholen und nachzuwachſen. 

Der wirtſchaftlich denkende Landwirt wird ſogar genau 
Buch führen über den Ertrag der Weide. Er wird das 
Vieh nach jedem Abgraſen einer Koppel wiegen, um feſt⸗ 
zuſtellen, wieviel Ertrag ſie gebracht hat. Bei genauer 
Buchführung wird er dann feſtſtellen können, ob die Dün⸗ 
gung, die er gegeben hat, genügt, oder ob er kräftiger düngen 
muß; er wird auch bald durch Probieren herausfinden, 
welche Düngung ihm den größten Ertrag bringt. Der⸗— 
artige Feſtſtellungen ſind notwendig, weil man ſonſt völlig 
im Dunkeln ſchwebt und nicht einmal ſicher weiß, ob das 
Vieh auch auf der Weide genügend ernährt wird. 


Landwirtſchaftliches. 


Biologiſche Wirkung des Kalkſtickſtoffs. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Verſuche haben ergeben, daß dem Kalkſtickſtoff die be⸗ 
fondere Wirkung zukommt, die Zahl der Gare pilze im 
Acker zu vermehren. Man erklärt ſich dies aus der 
Wechſelwirkung ſeiner Hauptbeſtandteile: Kalziumzyanamid 
und Branntkalk. Die Vermehrung iſt beſonders deutlich, 


wenn die Bodenſtimmung neutral oder alkaliſch iſt; 


bei Säure tritt die Vermehrung weniger ein. 


Ausnutzung der Windkraft. Unſere heutigen wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe reizen dazu, jede Kraftquelle, die eine 
Verbilligung des Betriebes mit ſich bringt, nach Möglichkeit 
auszunutzen. Darum hat der Windmotor, oder beſſer 
die Windturbine, auch im Land⸗ und Gartenbaubetrieb 
noch eine Zukunft. Der Nachteil ſolcher Maſchinen be⸗ 
ſteht offenſichtlich in der Abhängigkeit vom Winde, doch gibt 
es hier, je nach der Gegend, gewiſſe Unterſchiede. Ebenſo 
auffällig ſind aber auch die Vorteile einer Windturbine: 
Antriebskraft (Wind) umſonſt; wenig Bedienung, da nur 
Schmierung und gelegentliches Aus⸗ und Einſchalten in 
Frage kommt; ſelten eine Ausbeſſerung, denn die ganze 
Anlage iſt wenig kompliziert. Wohl die meiſten in der 
Praxis befindlichen Anlagen find nach dem Eklipſeſyſtem 
gebaut, d. h. das Windrad beſteht aus einem Stück, und die 
einzelnen Flügel find unbeweglich angeordnet. Die Haupt- 
fahne dreht das Windrad „immer ſo nach dem Winde“, daß 
der Wind ſtets ſenkrecht einfällt. Bei zu ſtarkem Wind tritt 
die Seitenfahne in Kraft und bewirkt eine brauchbare 
Schrägſtellung, die ſich beim Anſchwellen zum Sturm er⸗ 
weitert und ſo die Maſchine ausrückt. Als Gegengewicht 
zur Seitenfahne iſt eine Feder angebracht, ſo daß die Regu⸗ 
lierung in einem Kampf zweier Kraftmomente, der Feder 
und der Seitenfahne, beſteht. Was die Leiſtung anbetrifft, 
fo ſteigt fie nicht einfach mit der Windſtärke, ſondern in der 
dritten Potenz; doch ſind genaue Kraftberechnungen bei 
Windturbinen ſehr ſchwer, man begnügt ſich meiſt mit Er⸗ 
fahrungswerten. — Am häufigſten werden Windkraft⸗ 
anlagen zur Entwäſſereung von Feldern und zur Zu⸗ 
leitung von Waſſer in den geſamten Wirtſchaftsbetrieb ver⸗ 
wendet. Man braucht dann nicht mehr mit der Hand zu 
pumpen, wenn man kochen, trinken, waſchen, tränken, baden, 
ſprengen oder Feuer bekämpfen will. Bei ſo mannigfachen 
Vorteilen muß eine ſolche Anlage immer rentabel ſein. 
Man muß aber die Fläche des Windrades groß wählen, da⸗ 
mit auch ſchwächere Winde arbeiten können, und dann iſt 


noch für Windſtille ein Reſervehochbehälter nötig, 
der den ſechsfachen Tagesbedarf umfaßt. So wird man 
immer genügend Waſſer zur Verfügung haben. Man kann 
uch die Kraft auf Dreſchmaſchinen, Schrot⸗ und Futter⸗ 
mühlen, Häckſelmaſchinen uſw. übertragen, zumal dieſe Ar⸗ 
beiten ein Warten auf Wind vertragen, indem an Wind. 
tagen Vorräte angeſammelt werden. Li. 


Kalkempfindlichkeit der Lupine? Daß die Lupine gegen 
alkaliſche Bodenſtimmung ſehr empfindlich iſt, wußte man 
immer ſchon. Jetzt haben aber Boas und Merkenſchlager 
gefunden, daß nur bei den jungen Pflanzen infolge Kalk⸗ 
überſchuſſes das Eiweiß des Zellſaftes ausgeflockt wird und 
dann die Bildung von Stärke und Zucker aufhört. — Altere 
Lupinen darf man alſo kalken! 


Grünfutter für ſchwere Böden. Als Grünfutterpflanze 
für ſchwere Böden kommt vor allem die Wicke in Frage. 
Sie gedeiht auf ſchwerem Boden beſonders, wenn er viel 
Feuchtigkeit enthält, am beſten. Daneben liefert als Ge⸗ 
mengeſaat noch die Bohne reiche Erträge, die ebenfalls einen 
ſchweren und feuchten Boden liebt. Am dankbarſten find die 
beiden Pflanzen auf kalkhaltigem Boden. 


Anhäufeln der Kartoffeln vor dem Eggen. Wenn früher 
die Kartoffeln zugleich mit dem Unkraut herauskamen, 
dann eggte man fie und riß dabei manche heraus. Durch 
ſpäteres Jäten vernichtete man nur das Unkraut zwiſchen 
den Reihen, aber nicht zwiſchen den Pflanzen. Wenn man 
aber, wie v. Ram in vorſchlägt, als erſte Maßnahme die 
Kartoffeln anhäufelt, ſo wird das junge Unkraut er⸗ 
ſtickt, während die Kartoffeltriebe ein zeitweiliges Bedecken 
mit Erde nicht übel nehmen. Nach einigen Tagen eggt oder 
ſchleppt man dann die ſpitzen Kämme wieder herunter und 
bearbeitet ſie in der alten Art weiter. 


Viehzucht. 


Soll man jungen Pferden die Hufe aus ſchneiden? Es 
iſt dringend davor zu warnen, den Fohlen ſchon im erſten 
Lebensjahre die Hufe ausſchneiden zu laſſen; denn durch das 
zu frühe Ausſchneiden wird nicht nur die Stärke der Sohle 
beeinträchtigt, ſondern auch der Bildung von Zwangshufen 
Vorſchub geleiſtet. 


Gegen das Selbſtausſaugen. Ein einfaches Gerät gegen 
das Selbſtausſaugen des Euters bei Ziegen iſt das Hals⸗ 
geviert. Man kann es, wie die beigegebene Abbildung zeigt, 


aus vier Rundhölzern von leichter Beſchaffenheit nebſt dem 
eingeſetzten Jochholz ſelbſt herſtellen. Mit zwei Riemen 
bindet man es am Hals der Ziege feft. —ſch. 


Schafft gute Jungviehweiden! Gute Jungviehweiden 
bieten die beſte Garantie für das Heranwachſen einer ger 
ſunden und widerſtandsfähigen Anzucht. Die Jungvieh⸗ 
weiden ſollen einen mittelfeſten, ſtark kalkhaltigenBoden und 
ſtraffes, nicht zu üppiges Gras haben. Dagegen eignen ſich 
tiefliegende, ſumpfige Wieſen nicht gut als Jungviehweiden. 


Auch Schweine ſollen weiden! Die Schweineweide bietet 
ein billiges, geſundes Jutter, ſchafft abgehärtete, robuſte 
Tiere, welche die beſte Unterlage für eine kräftige Zucht und 
leichte Maſt abgeben, und iſt geeignet, bei ſchlechter Preislage 
Abſatzkriſen beſſer zu überwinden. Höchſtens angemäſtete 
Schweine und hochtragende Sauen wird man im Stall laſſen, 
alles andere gehört im Sommer auf die Weide. Beſonders 
Mutterſchweine mit 4—5 Wochen alten Ferkeln finden 
hier ihre ſparſame, vitaminreiche Ernährung. Liegt die 
Koppel nahe, ſo können auch die Kleinen mit, denn ſie 
haben hier die beſte Bewegung in Sonne und Luft. Aber 
Zufütterung muß trotzdem ſein, denn für den Nachwuchs 
iſt das Beſte gut genug. Ahnliches gilt auch für die Maſt⸗ 
und Zuchtläufer. Sie wachſen auf Weide beſonders 
gut. Wer aber robuſte Tiere erzielen will, muß trotz der 
hohen Schrotpreiſe zufüttern. Für den Zuchteber be 
deutet der Weidegang manchmal eine wahre Erlöſung, 
denn ſeine Stallverhältniſſe ſind oft eng und dumpf. Rauſcht 
ein noch nicht deckfähiges Tier, ſo muß es eben im Stall 
bleiben. Die anderen aber werden viel ſchneller und ſicherer 
trächtig, wenn der Eber mit in der Herde geht. — Man wird 
nicht den ganzen Tag weiden laſſen, ſondern vor- und nach⸗ 
mittags je drei Stunden genügen. Werden die Tiere dann 
unruhig und zeigen Neigung zum Wühlen, ſo treibt man ſie 
ein. Morgens beginnt man nicht zu zeitig, denn betautes 
Futter iſt nicht gut. Die heißen Mittagsſtunden werden 
in einer Unterkunftshütte oder im Stall zugebracht. 
Waſſer zum Saufen, Suhlen und Baden ſollte vorhanden 
ſein. Zum Weiden iſt jede Fläche, die mit jungem Grün 
bewachſen iſt, geeignet. Beſonders lieben die Schweine 
weiche Pflanzen, z. B. Wieſenſchwingel und ⸗riſpen, auch 
Klee und Löwenzahn, denn ein Aufblähen iſt hier ausge⸗ 
ſchloſſen. (Thimothee, Rotſchwingel und Kammgras werden 
dagegen leicht hart.) Nach ſchleſiſchen Erfahrungen ver- 
ſchmähen die Schweine auch die Blütenſtände vom deutſchen 
Weidelgras, während Ruhlsdorf auf Rieſelfeldern 
weidet, wo alle Gräſer weich ſind. L. 

Schützet die Schweinebeſtände gegen Rotlauf. Zu Be⸗ 
ginn der wärmeren Jahreszeit tritt unter den Schweine⸗ 
beſtänden, namentlich im Sommer, als Orts- und Stall⸗ 
ſeuche, der Rotlauf auf. Da die Erkrankungsziffern oft 
beträchtlich hoch und die Sterblichkeit außerordentlich groß 
iſt (die leichten Formen, ſog. Backſteinblattern, mit einge⸗ 
rechnet), etwa 65—70 Prozent, fo iſt der wirtſchaftliche Scha⸗ 
den durch Rotlauf ſehr bedeutend. Dazu kommt, daß von 
den Schweinen, die glücklich über die akute Blutvergiftung 
hinweggekommen ſind, ſich manche nur ſcheinbar erholen und 
nach einiger Zeit (oft erſt nach / Jahr) zunehmende Stö⸗ 
rungen und ſchwere Erkrankungen zeigen. Der Rotlauf 
kann durch beſondere Schutzimpfungen verhütet wer⸗ 
den. Dieſe werden am beſten im Frühjahr vor Eintritt der 
warmen Jahreszeit vorgenommen; der durch fie hervor⸗ 
gerufene Schutz hält 5—6 Monate an, kann aber durch 
eine, 10—14 Tage nach der erſten Impfung vorgenommene, 
weite Impfung auf ein Jahr verlängert werden. 
Trotz der außerordentlich günſtigen Erfahrungen, die man 
feit Jahrzehnten mit dieſer Schutzimpfung gemacht hat, und 
der verhältnismäßig geringen Koſten wird immer noch nicht 
genug Gebrauch von ihr gemacht. Mir find Landkreiſe be⸗ 
kannt, wo der Kreisausſchuß die Impfſtoffe (Serum 
und Kultur) koſtenlos zur Verfügung ſtellt und bei den 
Schweinebeſitzern Liſten herumſchickt, in welche die Schweine⸗ 
beſtände eingetragen werden, um die erforderliche Menge 
Impfſtoff feſtzuſtellen. Ich empfehle dieſe Maßnahme zur 
Nachahmung — zum Schutz unſerer Schweinebeſtände! 

Frhr. v. Houwald, Lieberoſe. 

Lupinenfütterung an Schweine. Auf unſeren Sand⸗ 
böden, wo Kartoffelbau und Schweinemaſt die kärgliche 
Rente ermöglichen, war von jeher die Eiweißbeſchaffung aus 
eigener Scholle eine ſchwere Sorge. Zwar iſt die Lupine 
eine Sandpflanze und zugleich ſehr eiweißreich, aber fie muß 
vor der Verfütterung erſt entbittert und entgiftet 
werden. Anfangs wollte man den Bitterſtoff einfach in 
Waſſer auslaugen; es ſtellte ſich aber heraus, daß die leben⸗ 
den Samenkörner den Bitterſtoff nicht hergeben. So mußte 
man zuerſt die Samen durch Dämpfen abtöten. Anderer⸗ 
ſeits hat ſich ein Kochen zur Gerinnung des Eiweißes als 
nicht nötig erwieſen. Die beſte Methode iſt heute die: Die 
Körner werden 24 Stunden lang in mehrmals zu wechſeln⸗ 


dem, kaltem Waſſer eingeweicht, dann zwei Stunden ge— 
dämpft und hernach noch einmal ſo behandelt, wie vor dem 
Dämpfen. Sie find nun nicht mehr bitter, ſoudern haben 
einen nuß artigen Geſchmack. Da die Schweine wenig 
kauen, werden die Körner zweckmäßig gequctſcht, zur 
Not genügt dazu ein Fleiſchwolf. Maſt verſuche in 
einer mitteldeutſchen Lehrwirtſchaft haben nun ergeben, daß 
ältere Schweine, die bereits Weidegang hinter ſich 
haben, Lupinen ganz gut vertragen und aus intzen, 
daß ſich aber bei der Schnellmaſt junger Tiere dieſe Fütte⸗ 
rung weniger empfiehlt. Beſonders die Zuſammenſtellun⸗ 
gen Lupinen und Mais oder Lupinen und Rüben haben ſich 
nicht bewährt. Dagegen ſoll die Verbindung von Lupinen 
mit Fiſchmehl glücklicher ſein, auch die Belfütterung von 
Kartoffeln übertrifft die von Mais und Rüben. Das Ideal 
wäre die Züchtung einer Lupinenart, die keinerlei Bitter: 
ſtoff mehr enthält. Nach Anſicht ernſthafter Wiſſenſchaftler 
iſt dies durchaus diskutabel, zumal fi das Lupineneiwelß 
ſehr preiswert ſtellt. f — ie. 


Geflügelzucht. 


Hühnerhof im Juli. Die heranwachſenden Küken, nicht 
bloß die der Haushühner, ſondern die aller Geflügelarten, 
ſind vor den ſengenden Strahlen der Juliſonne zu ſchützen. 
Bieten ihnen nicht Bäume und Sträucher natürlichen Schutz, 
ſo müſſen wir ihnen auf künſtliche Weiſe Schutz zu ver⸗ 
ſchaffen ſuchen, und wäre es auch nur durch ſchräg an die 
Wand geſtellte alte Stalltüren. Ferner tragen kühlgeſtelltes 
Waſſer, das tagsüber öfters zu erneuern iſt, und reichliche 
Gaben von allerlei Grünem zum Wohlbefinden ſowohl der 
alten Hühner als auch der Küken ungemein viel bei. Ein 
ſauber hergerichtetes Staubbad bietet prächtige Dienſte gegen 
die Vermehrung der Blutſauger und anderer Peiniger der 
Hühner. Etwa vom Weichfutter zurückbleibende Reſte 
ſäuern leicht und erzeugen dann Darmkrankheiten, min- 
deſteus Durchfall; die Reſte find alſo rechtzeitig zu beſeitigen 
und die betreffenden Futtergefäße ſorgſam auszuſcheuern. 
Die Beſitzer leichter Hühnerraſſen haben jetzt bereits ihre 
ſtraffen Küken nach Geſchlechtern zu trennen; denn damit 
fördern ſie das Wachstum ſowohl der Junghennen als auch 
der Hähnchen. Hähne der mittelſchweren und ſchweren Raſſen 
werden ſpäter fortpflanzungsluſtig. Da es jetzt ſehr viel 
gluckenwollende Hennen gibt, müſſen die Eier öfter als eine 
mal tagsüber den Neſtern entnommen werden. Die An⸗ 
fänge der Mauſer machen ſich bereits bemerkbar. Handelt 
es ſich dabet um Hennen, die nun ausgedient haben, fo find 
ſie alsbald zu ſchlachten, ehe ſie richtig von dem Federwechſel 
befallen worden ſind. Landwirten gebe ich den Rat: Den 
Hühnerwagen herbei und hinaus mit den Hühnern, alten 
und jungen, auf die Felder! P. H. 


Pflege der Glucke nach dem Brüten. Der Glucke ſollte 
man in der erſten Zeit nach Beendigung des Brütens die 
gleiche Sorgfalt angedeihen laſſen wie den Küken, denn der 
Geſundheitszuſtand der Glucke hat durch das lange Sitzen 
und die ungeregelte Nahrungsaufnahme mehr oder minder 
gelitten. Man reiche dem Tier Waſſer und ſoviel gute 
Gerſte, als es nur freſſen mag. Auch wehre man der Glucke 
nicht, vom Kükenſutter zu naſchen. Vor allem ſollte dem 
Tier junges friſches Grün gereicht werden. 


Krankheiten der Enten und ihre Behandlung. Die beſte 
Maßnahme zur Behandlung von Krankheiten iſt die Vor⸗ 
beugung ihrer Entſtehung. Hierher gehört zunächſt eine rich⸗ 
tige Pflege in der erſten Lebenszeit. Obgleich die Ente ſchon 
kurze Zeit nach dem Ausſchlüpfen ſchwimmen kann, iſt es 
nicht ratſam, ſie alsbald auf das freie Waſſer zu laſſen. 
Zweckmäßig hält man die jungen Entchen die erſten drei 
Wochen vom Waſſer fern. Bei der Verpflegung iſt auf die 
Knochenbildung Rückſicht zu nehmen, ſonſt ſind auch die 
Jungenten, gleichwie die alten nicht wähleriſch im Futter, 
und Appetit haben ſie immer. Störungen im Wohlbefinden 
find leicht erkennbar. Schleppender Gang mit herabhängen⸗— 
den Flügeln und eingezogenem Kopf läßt ſofort die Er— 
krankung erkennen. Glanzloſes, ſtruppiges Gefieder iſt die 
ſchnelle Folge, und der zarte Organismus geht dann bald 
zugrunde. Die Urſache iſt meiſt verdorbenes Futter. Der 
waſſerſchleimige, weißlich grüne Kot und die am Aſter zu- 


ſammengeklebten Federn caen eine Varmerkrankung ans 
nehmen. Wärme, bei fofortiger Iſolterung und gutem, nicht 
flüſſigem Futter und Trinkwaſſer mit einigen Tropfen Eiſen⸗ 
vitriol laſſen bald Beſſerung erhoffen. Bei äußeren Ver- 
letzungen, wie ſie von Hunden oder Raubzeug herrühren 
können, werden geringe Wunden gereinigt und die Tiere 
bei reichlicher ſauberer Einſtreu iſoltert. Bei größeren 
Wunden wird zum Schlachtmeſſer gegriffen. Bei größerem 
Beſtande iſt die Behandlung aller Krankheiten mit Medika⸗ 
menten ſo umſtändlich, daß ſich die Mühe ſelten lohnt, ſchon 
in Rückſicht auf den vielfach zweifelhaften Erfolg, beſonders 
bei Geflügelcholera und Milzbrand. Letzterer entſteht durch 
Aufnahme von Abfällen von an dieſer Krankheit eingegan⸗ 
genem Großvieh, die ſich trotz aller Vorſicht doch noch hin 
und wieder in Tümpeln vorfinden. Die Cholera wird ge⸗ 
wöhnlich durch Einſchleppung hervorgerufen. Beide Seuchen 
ſind meldepflichtig, und die hierauf bezüglichen tierärztlichen 
Anordnungen ſind ſtrengſtens zu befolgen. Gerade bei jun⸗ 
gen Enten iſt der Fütterung größte Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden, da ſie faſt alles verzehren, was ihnen vorgeworfen 
wird oder erreichbar iſt. Vorbeugung iſt hier alles, um ſich 
vor Verluſten zu ſchützen. C. Küſter. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Obſtgarten im Juli. Im Obſtgarten ſind zu dicht be⸗ 
ſetzte Fruchtzweige im Behange zu lockern. Gleichzeitig 
forge man auch für Fruchtſtützen. Die Obſternte beginnt. 
Neben Erdbeeren kommen Kirſchen, Stachelbeeren, Johan⸗ 
nisbeeren, Brombeeren, Himbeeren, Pfirſiche, Aprikoſen, 
frühe Birnen und Apfel zur Reife. Als Haupterntezeit des 
Tages ſind die frühen Morgenſtunden geeignet, weil das 
Obſt dann ſchmackhafter und vollſaftiger iſt. Weinreben, 


Spalierobſt ſind im Leittrieb zu heften, dabei die Seiten⸗ 


triebe zur Erzielung von Fruchtholz zu entſpitzen. Fallobſt 
iſt zu Gelee zu verwenden, wobei die auftretenden Schäd⸗ 
linge (5. B. Maden des Apfelwicklers) zu vernichten find, 
Das zum Verſand kommende Frühobſt iſt einige Tage vor 


völliger Reife zu pflücken. Wollen wir im Obſtgarten oku⸗ 


lieren, ſo kann ſolches auf das ſchlafende Auge von Ende des 
Monats ab geſchehen, zuerſt Pflaumen und Kirſchen, ſpäter 
Apfel und Birnen. Eine durchdringende Bewäſſerung iſt 
einige Tage vorher am Platze, um damit eine ſtärkere Saft⸗ 
zufuhr, ein beſſeres Löſen und ſomit auch ein beſſeres An⸗ 


wachſen zu erzielen. 


Schmidt, Deſſau, Dipl.⸗Gartenbauinſpektor. 


Keinen friſchen Dung an die Baumwurzeln. Es iſt 
zwar geboten, friſch gepflanzten Bäumen gute Nährſtoffe 
zuzuführen, jedoch darf man keinen friſchen Dünger an die 
Wurzeln bringen. Im kräftigen Boden kann friſcher Dung 
ſogar das Abſterben der Bäume im Gefolge haben. Hebt 
man den eingegangenen Baum aus der Erde, fo zeigt es ſich, 
daß die bei der Pflanzung eingebrachte Düngerſchicht nicht 
verweſt iſt, ſondern im Gegenteil eine feſte Maſſe bildet, die 
den Wurzeln jede Nahrungsmittelaufnahme und Luftzufuhr 
unmöglich machte. Es iſt daher dringend anzuraten, beim 
Pflanzen der Bäume keinen friſchen Stalldünger zu ver⸗ 
wenden, ſondern die Erde des Baumloches mit verweſtem 
Dünger oder mit Kompoſterde zu vermiſchen. 


Gemüſegarten im Juli. Im Gemüſegarten werden 
Schalotten, Perlzwiebeln und Knoblauch geerntet und an 
einem trockenen, luftigen Ort ausgebreitet. Die abgeern⸗ 
teten Flächen werden gedüngt und gegraben. Als Pflanz⸗ 
folge kommen in Frage: Winterkohl, Roſenkohl, Kohlrabi, 
Kopfſalat, Sellerie, Porree. Maforan, Thymian, Minze und 
Meliſſe ſind noch vor der Blüte zu ſchneiden (weil dann 
aromatiſcher) und im Schatten zu trocknen. Der Bleichſellerie 
iſt anzuhäufeln. Endivien werden zum Bleichen gebunden. 
Das Gelbwerden des Blumenkohls wird durch das Um⸗ 
knicken der oberen Blätter verhindert, den Erdbeeren wer- 
den nur kräftige Ranken belaſſen, um geſunde Jungpflanzen 
zu erzielen, ſonſt iſt alles unnütze Geranke zu entfernen. 
Auch von Gurken, Kürbis und Melonen werden ſchwache 
Ranken entfernt, die ſtark wachſenden dagegen eingeſtutzt. 
Die zahlreich auftretenden Kohlraupen ſind zu ſammeln und 
zu vernichten, das Unkraut iſt rechtzeitig vor Samenbildung 
zu entfernen. Ausſaaten können geſchehen von: Winter⸗ 


kohl, Herbſtrüben, Rettich, Radieschen, Spinat, Kopfſalat, 
Karotten, Rapunzel und Teltower Rüben. Für Endivien 
iſt fetzt die Hauptſaatzeit. 

Schmidt, Deſſau, Dipl.⸗Gartenbauinſpektor. 


Einfache Weſpenfalleu. Weithalſige Flaſchen oder Ein⸗ 
machegläſer werden zur Hälfte mit einer ſchwachen Zucker⸗ 
löſung oder mit Waſſer, dem etwas Marmelade, Bier oder 
Honig zugeſetzt wird, gefüllt und in die von Weſpen beſon⸗ 


ders heimgeſuchten Bäume uder Spaliere gehängt. Durch 
den Geruch werden die Inſekten angelockt, fallen in die 
Flüſſigkeit und kommen darin um. Damit die Flüſſigkeit 
ihre Wirkung nicht verliert, muß ſie von Zeit zu Zeit er⸗ 
neuert werden. Die betr. Behälter werden, wie die Ab⸗ 
bildung zeigt, mittels einer Drahtſchlinge in die Bäume oder 
Spaliere gehängt, ſo daß es möglich iſt, die Gläſer oder 
Flaſchen jederzeit ohne Schwierigkeiten wieder wen 


„ 


Für Haus und Herd. 


Geräuchertes Fleiſch vor Ungeziefer zu ſchützen. Man 
kann geräuchertes Fleiſch ſehr leicht gegen Ungeziefer 
ſchützen, wenn man wie folgt verfährt: Man bewahrt das 
geräucherte Fleiſch in einem Gazeſäckchen oder ſonſt reinem 
Säckchen auf und hängt es ſo freiſchwebend auf. Die Luft 
dringt hinreichend durch das grobe Gewebe hindurch, ohne 
daß die Fliegen hineinkommen können. Recht bewährt ſich 
auch die Methode, das geräucherte Fleiſch in einer mit Holz⸗ 
aſche gefüllten Kiſte aufzubewahren. Die Rauchwaren wer⸗ 
den zuvor in Pergamentpapier gebunden, in die bereit⸗ 
ſtehende Kiſte gelegt und völlig mit Aſche bedeckt. Man ver⸗ 
ſchließt die Kiſte gut und bewahrt ſie an einem trockenen, 
luftigen Ort. 

Weißkäſe gibt eine feine Nachſpeiſe, wenn er mit etwas 
feiner Marmelade tüchtig verrührt und zum Anrichten mit 
kleinen Makronen oder dergleichen verziert wird, — Weiß⸗ 
käſe mit Eigelb, Zucker, Roſinen und feingewiegten Mans 
deln tüchtig glatt gerührt, iſt eine wohlſchmeckende Füllung 
für Mürbe⸗ und Kartoffeltorten. 

Makkaroniſpeiſe mit Morcheln. Ein Pfund Makkaroni 
wird in Stücke gebrochen, eine Stunde in Salzwaſſer gekocht 
und zum Abtropfen auf ein Steb getan. Währenddeſſen 
werden 125 Gramm getrodente Morcheln recht ſauber ges 
bürſtet und ebenfalls in Salzwaſſer weich gekocht. Man 
bereitet aus Mehl und Butter eine Schwitze, rührt ſie mit 
Waſſer an, fügt Salz, Pfeffer und etwas Zitronenſaft an 
die Soße und läßt ſie gut durchkochen. Dann legt man die 
abgekochten Makkaroni ſchichtweiſe mit den Morcheln in eine 
Auflaufform, beſtreut ſie mit etwas geriebenem Parmeſan⸗ 
käſe und beläßt ſie einige Minuten im Ofen. Zu guterlegf 
wird die Soße über das Gericht gegoſſen. 
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